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Emmanuel Mbolela: 

Mein Weg vom Kongo nach  
Europa. 
Zwischen Widerstand, Flucht und Exil. Mit 
einem Vorwort von Jean Ziegler. 
2. Auflage, Wien (Mandelbaum) 2014, 234 Seiten, EUR 14,90.

Das Elend und die Strapazen unzähliger af-
rikanischer Flüchtlinge auf ihren Weg nach 
Europa sind in der heutigen Zeit kaum 
noch eine Nachrichtenmeldung wert. 
Zu zahlreich sind diese Katastrophen, zu 
unvorstellbar die Zahl der Betroffenen, zu 
schnell stupft man ab. Dieser autobiogra-
phische Text von Emmanuel Mbolela lässt 
einen dieser Flüchtlinge seine Geschichte 
erzählen und zeigt vor, wie schnell jemand 
aus seiner Heimat fliehen muss.
In der DR Kongo (dem früheren Zaire) ge-
boren, besucht er die Universität und stu-
diert Ökonomie. Als politisch interessierter 
Mensch setzt er sich für Gerechtigkeit ein 
und schließt sich der UDPS an, einer Partei 
die für Demokratie, Rechtstaatlichkeit und 
gegen Korruption eintritt. Im von Rebellen-
gruppen umkämpften Umfeld des Kongos 
kommt er gerade dadurch in Bedrängnis, 
denn es sind die radikalen, gewaltbereiten 
Gruppierungen, die Einfluss gewinnen, 
nicht zuletzt dadurch, dass diese bei inter-
national vermittelten Friedensverhand-
lungen mit Regierungsämtern zu Kom-
promissen gebracht werden. Nach einer 
Demonstration wird er als politischer Täter 
2002 eingekerkert. Seine Familie kann seine 
Freilassung erwirken, in Folge aber muss 
er seine Heimat verlassen. Dabei macht 
Mbolela die Erfahrungen vieler afrikani-
scher Vertriebener: In jedem Staat herrscht 
Korruption und Willkür und überall macht 
er Bekanntschaft mit zahlreichen Leidens-
genoss_innen. Das Leben als Flüchtling in 
Afrika ist von einer bizarren Modernität: 
Mobiltelefone mit Wertkarte ermöglichen 
den Kontakt in die Heimat, man tauscht 
Mailadressen aus und glücklich ist, wer 
Verwandte hat, die einem über Western 
Union Geld nachschicken können. Denn 
dieses Geld benötigt man als Bestechung, 

um ohne Papieren in ein anderes Land 
zu kommen. Da Mbolela in Mali von den 
enttäuschenden Friedensverhandlungen 
im Kongo erfährt, beschließt er, in Europa 
Asyl zu suchen, auch in der Hoffnung, so 
in Europa die Folgen von neokolonialer 
Ausbeutung und Unterstützung von Dikta-
toren verdeutlichen zu können.
Der Weg durch die Sahara verändert seine 
Flucht: vom Bizarren gerät er in eine von 
Menschen gemachte Hölle. Auf Schlep-
perbanden angewiesen, erlebt er organi-
sierte Gewalt und Kriminalität, sexuelle 
Ausbeutung von Flüchtlingen und den 
Kampf ums Überleben. Ausgeraubt landet 
er erst in Algerien, dann in Marokko 
und macht dort die Bekanntschaft mit 
Rassismus gegen Schwarzafrikaner und 
muss erkennen, dass er ohne Papiere und 
Aufenthaltstitel kein vollwertiger Mensch 
mehr ist. Er kann keine legale Unterkunft, 
geschweige denn Arbeit finden. Umso 
erschreckender ist für ihn, dass er darin die 
Rolle der Europäischen Union und deren 
Externalisierung der Flüchtlingsproblema-
tik zu erkennt glaubt. Denn die nordafri-
kanischen Staaten erhalten EU Gelder, um 
afrikanische Flüchtlingsströme von der 
Außengrenze abzuhalten. Dem Flüchtlings-

hochkommissariat der UNO fällt dabei die 
unangenehme Rolle zu, Hoffnungen zu 
wecken, ohne sie einlösen zu können. Es 
stellt zwar Papiere aus, doch in Marokko 
sind diese wertlos, jederzeit kann man ab-
geschoben werden. Auch jetzt ist Mbolela 
politisch aktiv und gründet ACROM, die 
Vereinigung kongolesischer Flüchtlinge 
und AsylwerberInnen und erlebt aus erster 
Hand, wie Flüchtlinge beim Versuch mit 
Booten nach Europa zu kommen scheitern 
und sterben oder wie sie an den spanischen 
Exklaven Ceuta und Melilla mit Schüssen 
vertrieben werden und dabei sterben. Über 
ACROM wird versucht, Schulbildung zu 
organisieren und Kontakt mit Hilfs NGOs 
zu schaffen. Diese Betätigungen helfen mit, 
dass ihm überraschend ein Platz in einem 
Programm in den Niederlanden angeboten 
wird. 2008 kann er nach Europa reisen.
Hier ist er gerettet, aber er steht vor Alltag-
problemen. Eine neue Sprache muss ge-
lernt werden, die Bildungsabschlüsse wer-
den nicht anerkannt und einen Job findet 
er nur unter den härtesten Bedingungen. 
In der europäischen Realität laufen ganze 
Wirtschaftsbereiche, wie Müllentsorgung 
und die Verpackung von Lebensmitteln, 
auf den Rücken von schlecht bezahlten 

PORTRÄT-
WASSERZEICHEN

SMARAGDZAHL

PORTRÄT-
HOLOGRAMM

PAPIER 
UND 
RELIEF

SICHERHEITSFADEN 

www.oenb.at | oenb.info@oenb.at | +43 1 404 20 6666 Stabilität und Sicherheit.

OESTERREICHISCHE NATIONALBANK
E U R O S Y S T E M

Die neue 
10-Euro-
Banknote
Ausgabe ab 23. September 2014

FÜHLEN – SEHEN – KIPPEN
Drei einfache Schritte, um die Echtheit einer Banknote zu erkennen.



International  III/ 201442

Asylwerbern ohne Arbeitsrechte ab. Auch 
diese Ungerechtigkeiten spricht Mbolela 
an, er macht als Aktivist weiter und will 
so sein Versprecher an seine Familie und 
seine afrikanischen Leidensgenoss_innen 
einlösen. 
Mbolelas Erlebnisse sind bedrückend und 
öffnen europäischen Lesern mitunter die 
Augen. Im von Jean Ziegler verfassten 
Vorwort heißt es, dass für Tausende heute 
Flucht zur Notwehr wird. Dieses Buch lässt 
das nachvollziehen. Gleichzeitig kann 
man nach dieser Lektüre Mbolela auch 
seine mitunter durchscheinende Naivität 
verzeihen. Globale Bewegungsfreiheit kann 
leider nicht bedeuten, dass es zu unbe-
grenztem Zuzug von Asylwerbern im glo-
balen Westen kommt. Auch seine Analyse, 
wonach afrikanische Staaten aufgrund von 
neokolonialer Ausbeutung und durch vom 
Westen gestützten Diktatoren an der Ent-
wicklung gestört werden, ist nicht falsch, 
greift aber zu kurz. Einem europäischen 
Autor würde man generelle Viktimisierung 
von Afrikaner_innen vorwerfen und dass 
solch eine Haltung einem ganzen Kon-
tinent die eigene Handlungsfähigkeit als 
Subjekt absprechen würde. Wichtig wäre 
jedenfalls, dass Personen wie Mbolela in 
ihrer Heimat bleiben könnten und dort 
die Möglichkeit hätten, ihre Ideale um zu 
setzen.

Andreas Brocza

Die Wiederverjungferung 
Ein Sieg des Patriarchats ?

Die bisher sozial und politisch eher 
enttäuschend verlaufende „Revolution“ 
in Tunesien bewirkte immerhin das 
Recht auf freie Meinungsäußerung und 
führte zu einer Fülle von Publikationen, 
in denen bisher als tabu angesehene 
Bereiche angesprochen werden. Dazu 
gehören neben der Infragestellung der im 
alten Regime zur Staatsdoktrin erhobenen 
Arabo-Muslimität auch Fragen der Armut, 
des Analphabetismus und eine Reihe 
von Themen, die mit der Sexualität in 
Verbindung stehen, wie Prostitution, Aids, 
uneheliche Mutterschaft, Homosexualität 
u. dgl. Geschwiegen wurde insbesondere 
über das Phänomen der Hymennähung, 
also der Wiederherstellung einer Jung-
fernschaft zum Zweck einer traditionell 
korrekten Ehe. Die tunesische Psychoana-
lytikerin Nedra Ben Smail1 veröffentlichte 
dazu eine Studie, die für einiges Aufsehen 
sorgte, vor allem weil sie einerseits die 
eklatante Scheinheiligkeit der Gesellschaft 
bezüglich dieses Themas denunziert 

und andererseits dem vielbeschworenen 
Konzept der erfolgreichen tunesischen 
Frauenemanzipation zu widersprechen 
scheint.
Interessant ist schon ihre Methode: Da 
die Daten über ein derartig sensibles 
Thema auch heutzutage nicht in direkter 
Befragung erhoben werden können, fand 
sie einen Zugang über Internetforen, in 
denen die Betroffenen anonym Stel-
lung beziehen konnten. Das Bedürfnis 
sich dazu zu äußern scheint recht groß 
gewesen zu sein, obwohl uns die Autorin 
genaue Zahlen dazu vorenthält. Ergänzt 
wurden die Informationen durch eine Be-
fragung von Gynäkologen, die diese Praxis 
medizinisch betreuen.
Der demographische Ausgangspunkt ist in 
Tunesien ähnlich wie in Europa: niedrige 
Fruchtbarkeit (zwei Kinder pro Familie), 
hohe Schulbildung der Frauen, in vielen 
Fällen berufliches Arbeitsleben, häufige 
Scheidungen. Dazu kommt ein immer 
höher werdendes Heiratsalter, im Schnitt 
30 Jahre, dies auf Grund der hohen 
Kosten der Errichtung eines Haushalts, 
sowie die drastische Verringerung des 
Altersunterschieds zwischen den Partnern, 
also eigentlich keine Gründe für die Auf-
rechtherhaltung patriarchalischer Muster. 
Trotzdem wurden nach einer Schätzung 
der befragten Gynäkologen drei Viertel 
der Frauen im heiratsfähigen Alter durch 
medizinische Interventionen wieder zu 
Jungfrauen gemacht, 20 % seien echte 
Unberührte und nur 5% verhielten sich 
diesbezüglich liberal, d.h. sehen in der 
fehlenden Jungfernschaft kein Problem. 
Diese Zahlen führten in der Öffentlichkeit 
zu Erstaunen und in konservativen Mili-
eus zu einiger Aufregung. 
Nun wäre es einfach, dieses Phänomen 
auf die schleichende Re-Islamisierung der 
Gesellschaft zurückzuführen, die bereits 
in den letzten Jahren der Ben Ali -Diktatur 
stattfand und sich nach der Revolution 
fortsetzte, doch wäre das zu kurz gegrif-
fen. Zunächst gibt es im Koran keinerlei 
Hinweis auf ein Gebot zur Jungfernschaft, 
der Islam ist im Gegenteil wesentlich 
lustfreundlicher als beispielsweise das 
Christentum und hat keine Probleme etwa 
mit der Empfängnisverhütung oder Ab-
treibung. Die internationalen islamischen 
Autoritäten sind außerdem flexibel und 
folgen dem Zug der Zeit: Führte es im Jahr 
1987 noch zu einer Fatwa, die diese Ver-
jungferungspraxis verbot, so wurde sie von 
dem gleichen Gremium in einer Konferenz 
in Kairo im Jahr 2008 bereits erlaubt. 
Es handelte sich beim Virginitätsmythos 
also nicht um Religion, sondern um 

anthropologische Konstanten, die selbst 
in Europa oft noch hochgehalten werden 
und die weit in die vorislamische bzw. 
vorchristliche Zeit zurückreichen. Die Ent-
jungferung sei in diesem Sinn ein soziales 
Initiationsritual und das unversehrte Hy-
men unverzichtbar für die Ehre der Fami-
lie, im Klartext, die möglichst gute soziale 
Vermarktung der Söhne und Töchter. Die 
Angst der Männer in patriarchalischen 
Gesellschaften vor der unabhängigen und 
erfahrenen Frau, die Furcht des Jungver-
heirateten, sich mit anderen Männern ver-
gleichen zu müssen, stammt nach Nedra 
Ben Smail aus der Kastrationsangst, in der 
die Mutter in der ödipalen Situation als 
Komplizin des Vaters angesehen wird. Die 
Idealisierung von Müttern und Schwes-
tern diene der Tabuisierung der Frau, und 
dies werde durch die Entjungferung auf 
die Ehefrau übertragen. Der Mann könne 
sich durch diesen Akt außerdem dem 
Vater gleichgestellt fühlen. Die Zurschau-
stellung des blutbefleckten Nachthemds 
bzw. Leintuchs sei in diesem Sinn ein 
quasi totemistisches Symbol der Überwin-
dung der Abhängigkeit von Mutter und 
Schwiegermutter. Psychologisch führte die 
Fetischisierung des Hymens zu Entsexu-
alisierung der Frau, der nur eine neutrale 
Mutterrolle im Haushalt zukommen solle, 
und diene so letztlich der Festigung der 
männlichen Superiorität. 
Das Phänomen der Hymenoplastik und 
der Hymennähung2 – nicht zu verwech-
seln mit der im manchen Regionen 
Westafrikas gebräuchlichen Infibulati-
on – entstand im Maghreb erst seit den 
Siebzigerjahren dank des medizinischen 
Fortschritts, wobei die damals begonnene 
extrem konservative Islamisierung und 
Arabisierung der noch sehr vom Kolonia-
lismus geprägten Gesellschaft das ideologi-
sche Substrat bildete. Die Ärzte, die diese 
Art Intervention durchführen, sind heute 
in einem über das Internet abrufbaren 
internationalen Netzwerk organisiert 
und praktizieren in den großen Städten 
des Landes. Sie haben keine besondere 
Ausbildung auf diesem Gebiet, sondern 
lernen durch die Praxis im Rahmen der in 
Tunesien florierenden Schönheitschirur-
gie. Letztere ist auch der neutrale Aufhän-
ger, um ein etwaiges schlechtes Gewissen 
der jungen Frauen zu beruhigen, die nach 
Freud einen schwierigen Kompromiss zwi-
schen den Anforderungen des Es’ und des 
Überichs eingegangen sind. Das Honorar 
variiert je nachdem, ob ein Aufenthalt 
in einer Klinik inbegriffen ist oder nicht, 
zwischen 200 und 500 Euro. Die Ärzte 
selbst praktizieren in einer gesetzlichen 




